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Ein zeitgemäßes Rotkäppchen trägt eine rote Raver Cap; und gar so „süß“ wie im Grimmschen Märchen ist sie vielleicht auch nicht mehr: Die
„Szenen AG“ von „Freunde schaffen Freude“ hatten jetzt Uraufführung von „Herr Wolf und die Rotkäppchen“, einer ebenso spaßigen wie
sinnigen Bearbeitung der alten Vorlage. Oben (von links) der Staubsauger-Vertreter Herr Wolf (Michael Herzog), Rotcapchen (Adelheid Gradl)
und die eben erwürgte Großmutter (Ingrid Romig). Foto: rw

Alle sind anders – und jeder ist wertvoll
Uraufführung von „Herr Wolf und die Rotkäppchen“ mit mitreißenden Akteuren der Szene-AG von „Freunde schaffen Freude“

„Es war einmal eine kleine süße
Dirne, die hatte jedermann lieb,
der sie nur ansah, am allerliebsten
aber ihre Großmutter“: So beginnt
das Grimmsche Märchen vom
„Rotkäppchen“. Dieses mehrdeu-
tige Märchen stellt die Grundlage
dessen, was, nach dreivierteljäh-
riger Vorbereitungszeit, jetzt seine
Uraufführung erlebte: „Herr Wolf
und die Rotkäppchen“ heißt der
(deutbar verfremdete) Titel des
Projekts, das man eigentlich nicht
Stück nennen kann, weil es sich
mit jeder Aufführung neu reali-
siert. In Arbeit und Lust wurde das
genommen von der „Szenen-AG“
von „Freunde schaffen Freude“.

„With a little help from my
friends“ wird vor Spielbeginn Joe
Cocker eingeblendet – und damit
ist das Motiv für alle Beteiligte
schon angestimmt. Und auch das
Publikum darf sich eingebunden
fühlen, sonst fremdelt es womög-
lich gelegentlich bei den Szenen,
die man nicht vom Schauspieleri-
schen her beurteilen sollte.

Nein, da stehen zwölf Akteure
auf der Bühne und im Beifall, die
die allerunterschiedlichsten Vor-
aussetzungen mitbringen. Und
weil sie das zum Teil auch unmit-
telbar explizieren, darf man das
hier auch tun – denn das sind
Menschen, die dem proklamier-
ten Mainstream meist nicht ent-
sprechen, Menschen mit Defizi-
ten körperlicher oder geistiger,
seelischer oder sozialer Art. Und
solche ohne – und man spürt,
dass da eigentlich keine Grenze
gezogen werden kann.

Und dass hier, bei der Realisa-
tion des Projekts, sich alle ein-
bringen und Erfolg haben – jeder
für sich und alle gemeinsam.

Vieles von dem, was da im
ersten Teil der Aufführung gesagt
wird, ist erlitten: Etwa die Erfah-
rung des offen unterstellten
„Schmarotzertums“ nach langjäh-
riger Arbeitslosigkeit. Oder der
Schmerz der Ausgrenzung wegen
Dickseins oder geistiger Behinde-
rung. Es geht einem unter die
Haut, wenn Frank Scheufele An-
würfe wiedergibt: „Wir hätten frü-
her nicht lange gelebt“. Dabei ist
das noch moderat formuliert; vor
70 Jahren wäre „Seinesgleichen“
noch euthanasiert worden.

Es schüttelt einen durch, was
da so scheinbar lakonisch über

eine früher unausbleibbare exis-
tenzielle (Vorsicht, bös doppel-
deutig:) Ausgrenzung thematisiert
wird.

Und gleichzeitig freut man sich,
in einem Land zu leben, das
(nicht nur) auf diesem Gebiet so
unendlich viel dazu gelernt hat.
Denn die Menschlichkeit eines
Landes zeigt sich im Umgang mit
seinen Schwächsten; und fast
möchte man annehmen, dass
Deutschland auch da zur Muster-
republik mutiert ist.

Man erinnert sich an die frühe-
ren Aufführungen der „Freunde-
Szene AG“ („Der geniale Versuch,

die Welt zu retten“) oder die wahr-
lich hinreißende Revue vor weni-
gen Jahren im Konzerthaus, bei
der die Heidenheimer Lebenshilfe
Adams und Evas „Vertreibung aus
dem Paradies“ präsentierte.

Jetzt also „Herr Wolf und die
Rotkäppchen“ mit seiner zwei-
geteilten Szenerie. Erst wird die
Vorlage in einer modern märchen-
haften Adaption gespielt: Rot-
käppchen ist eine Zicke – kein
Wunder, ist ihre Mutter und ihre
Großmutter das doch auch. Die
egozentrische Göre wird zum
„Waldweg 1“ geschickt, im Ruck-
sack Kuchen und Wein. Statt des

roten Käppchens hat sie eine
ebensolche Raver Cap; und im
Wald begegnet sie einem Staub-
sauger-Vertreter: Herr Wolf möch-
te der Oma seinen „Super 2000“
verkaufen, doch weil die Alte nur
zetert und keift, in wirklich ener-
vierenden Tiraden, würgt er sie.
Rotcapchen blafft anschließend in
gleicher Weise – und wird eben-
falls erwürgt. Dann kommt der
blockwarthafte Hausmeister, der
Herrn Wolf als „faulen Arbeits-
losen“ und Hartz-IV-Schmarotzer
attackiert hat – und der erschießt
kurzerhand den eigentlich zutiefst
frustrierten Staubsauger-Vertreter.

Drei Tote also auf der Bühne im
Heidenheimer Treff 9 – und dann
kommen zwei Polizisten und
sperren diese mit rotweißem Poli-
zeiband ab.

„Sie denken jetzt, dass der Wolf
böse ist“, insistiert „Scheffin“ und
Theaterpädagogin Inge Grein-Feil
aus dem Off. Pause – und die
Gäste werden jetzt von den Land-
frauen Herbrechtingen-Alb kuli-
narisch verwöhnt.

Natürlich weiß das den „Freun-
den“ bestens befreundete Publi-
kum, was Frank Scheufele nach
der Pause programmatisch ver-
kündet: „Bei uns gehen Märchen

immer gut aus“. Und prompt
wird der zweite Teil ganz anders.

Die Spieler arbeiten fast gänz-
lich ohne Bühnenbild und Requi-
siten. Sie sind schwarz gewandet
und charakteristisch differenziert
durch ganz wenige Accessoires.
Die fehlen jetzt ganz, man sitzt
im Viertelkreis auf der Bühne und
spielt „Märchenkurs der VHS“.
Und die mehrfach „behinderte“
Rollifahrerin Corinna Bottyen be-
kundet: „Ich habe Lust, Rotkäpp-
chen zu spielen“.

Wer wird Chef? Jeder stellt dem
Publikum seine besondere Stärke
vor. Wer Rotkäppchen? Es finden
sich drei (eines mit gelber Mütze
– schönes Exempel für die bunt-
freche Freiheit der Freunde), vier
Wölfe dazu, drei Omas. Und es
zeigt sich: Jeder ist anders. Da
kann ein Wolf schon mal sehr
schmusebedürftig sein. Das ist
jetzt ein Spiel im Spiel; und zum
deutlicheren Verständnis erläu-
tert „Scheffin“ Grein-Feil aus
dem Off, was Sache ist.

Es gibt nun einen (eher dün-
nen) roten Faden und viele kurz-
sketchhafte monologische Einla-
gen, etwa von „Grande Carlo“.
Jeder kann was besonders gut,
das darf er jetzt zeigen, die Spiel-
leitung (Inge und Siggi Feil, beide
ausgebildete Theaterpädagogen)
hat das ganz geschickt eingebaut.
Hier zeigen sich die Akteure Adel-
heid Gradl, Inge Romig, Heide-
marie Blödorn, Rainer Dotzkies,
Karla und Frank Scheufele, Evi
Schweinstetter, Corinna Bottyen,
Otto Kipp, Ruth Eckardt, Michael
Herzog und Siggi Feil von ihrer
individuellen Seite. Und man
spürt: Jeder ist wertvoll, auch für
das Gelingen dieses Projekts.
Quod erat demonstrandum.

Auch dieser zweite, dramatur-
gisch deutlich schwächere Teil
gefiel – weil das Publikum weiß,
wer da auf der Bühne agiert. Und
verzeiht gern auch „den allerblö-
desten Schluß“ (Off), dass näm-
lich die Wölfe sich jetzt totlachen.

Lebensfreude wird demons-
triert, man hört „Born to be
wild“. Frank Scheufele tanzt mit
der Gattin von MdL Andreas
Stoch.

Und der Abend endet mit kol-
lektivem Wolfsgeheul – auch aus
den Kehlen des Publikums.

Manfred Allenhöfer

Diplom-Pauker trommelt
Giengener Pfingstkonzert mit Felix Lehnert

Als Vierjähriger zur musikalischen
Früherziehung, dann Musikschule
und Musikverein – mit der Gienge-
ner Musiklandschaft ist Felix An-
ton Lehnert fest verbunden. Im
Giengener Musikverein ist er groß
geworden. Dabei hat er seine Liebe
zur Musik entdeckt, die ihn später
zum Berufsmusiker machen sollte.

Umso mehr freut es ihn, dass er
am Montag beim traditionellen
Pfingstkonzert zusammen mit
„seinem“ Musikverein auf einer
Giengener Bühne stehen wird. Das
letzte Mal, als er mit den Gienge-
ner Musikern auftrat, ist rund 15
Jahre her. Für sich selbst hat Leh-
nert das Konzert deshalb unter
den Titel „Back to the roots“ ge-
stellt, zurück zu den Wurzeln also.

Schon als Kind war er immer
beim Pfingstkonzert gewesen. „Ich
wäre wegen des Jahrgangstreffens
sowieso über Pfingsten nach Gien-
gen gekommen. Drum habe ich
mir gedacht: Dann lasse ich mir
das Konzert doch nicht entgehen“,
erzählt Lehnert. Schließlich hat er
beim Musikverein angeklopft und
gefragt, ob sie das Konzert ge-
meinsam geben wollen.

Gesagt, getan. Am Montag also
steht er zusammen mit jenem Ver-
ein auf der Bühne, in dem er seine
musikalische Laufbahn begann.
Und diese klingt vielversprechend:

1991 begann er sein Studium an
der Musikhochschule Würzburg,
1993 wechselte er nach Leipzig, wo
er dann auch ins Symphonie-
orchester aufgenommen wurde.
Lehnert ist zudem in verschiede-
nen Performances zu sehen, er
tritt mit Kammermusik auf und
steht als Solist auf der Bühne.

Wo er sich am wohlsten fühlt? Es
sei gerade diese Bandbreite, die
ihn am Pauken- und Schlagzeug-
spielen reize. „Schlagzeug ist so
vielfältig. Von Rockband bis Sym-
phonieorchester kann ich alles
machen“, sagt der 40-Jährige.

An das Schlagzeug und an die
Pauke hat es den heute in Leipzig
lebenden Giengener gezogen, weil
er „etwas Wilderes“ brauchte.
„Geige und Klavier – das war
nichts für mich“, so Lehnert.

Was die Zuhörer am Pfingst-
montag erwartet? „Wir spielen Un-
terhaltungsmusik, leichte Kost“, so
Lehnert. Der Diplom-Pauker wird
gut zu hören sein: „Wir haben
Stücke ausgewählt mit Schlag-
zeug-Solo“, verrät er.

Annika Sinnl

Info Das Pfingstkonzert mit Felix
Anton Lehnert findet am Montag, 13.
Juni, ab 17.30 Uhr auf dem Giengener
Kirchplatz statt. Es folgt das traditio-
nelle Liedersingen.

„Sommer im Park“
startet heute

Am heutigen Samstag (11. Juni)
startet um 16 Uhr „Sommer im
Park“ mit dem Eröffnungskonzert
im Veranstaltungspavillon des
Brenzparkvereins. Es spielt
„My3Avi“, eine erfolgreiche junge
Band aus Prag.

Auf eine bunte Reise unter Lei-
tung von Jörg Lanzinger lädt das
Hackbrett-Trio „Venima“, Verena
Lanzinger, Nina Knauer und Ma-
ria Schmid am Sonntag (12. Juni,
19 Uhr) in den Pavillon ein. Am
Pfingstmontag (13. Juni, 15 und
16 Uhr) treten die Hohenmem-
minger Goißlschnalzer und die
Fidelen Melkkübel auf dem klei-
nen Festplatz auf.

Eintritt jeweils frei.

Pfingstmatinee mit
Werken von Liszt

Anlässlich seines 200. Geburts-
jahres findet am Pfingstmontag
(13. Juni, 11 Uhr) in der Paulus-
kirche Heidenheim eine Pfingst-
matinee mit Orgelwerken von
Franz Liszt statt.

Dörte Maria Packeiser spielt
die Variationen „Weinen, Klagen,
Sorgen, Zagen“ über ein Motiv
von Bach sowie zwei Bearbeitun-
gen von Werken Bachs: die Ein-
leitung und Fuge aus der Kantate
„Ich hatte viel Bekümmernis“
und das Adagio aus der vierten
Sonate für Violine und Cembalo.

Mit der Liszt’schen Bearbei-
tung des Pilgerchors aus der
Oper „Tannhäuser“ leitet die Or-
ganistin zu Franz Liszts großer
Fantasie und Fuge zum Choral
„Ad nos, ad salutarem undam“
über. Das Thema dieses sinfoni-
schen Werkes ist der Choral der
Wiedertäufer aus der Oper „Der
Prophet“ von Giacomo Meyer-
beer.

Eintritt zur Pfingstmatinee frei.
Es wird am Ausgang um Spen-
den für die Kirchenmusik ge-
beten.

Voller Emotionen: Die Theater-AG des Werkgymnasiums brachte
Wedekinds „Frühlings Erwachen“ auf die Bühne. Das Bild zeigt von
links nach rechts: Florian Weigert, Anna Törke, Ruth Ortlieb, Lara
Tschabrun, Julius Ferstl.

Eindeutig, ehrlich, echt
Werkgymnasium: Neue Theater-AG spielt „Frühlings Erwachen“

Herzlich willkommen in der
Wirklichkeit. Vor allem Eltern
wird das Stück, das die Theater-
AG des Werkgymnasiums auf die
Bühne oder besser gesagt in die
Kulturmulde des WEG brachte,
aufgerüttelt haben. Denn die In-
szenierung frei nach Frank We-
dekinds „Frühlings Erwachen“
sprach Jugendlichen bei der Pre-
miere am Donnerstagabend in
aller Deutlichkeit aus der Seele.

Dies war auch das Anliegen,
mit welchem die Theater-AG un-
ter Leitung von WEG-Lehrer
Marco Graša neu durchstartete.
Stücke, die näher am Leben der
Jugendlichen sind, wünschten
sich die jungen Schauspieler: Bei
der Premiere haben sie ins
Schwarze getroffen.

In „Frühlings Erwachen“ geht
es ums Erwachsenwerden, um
Identitätsfindung, Abgrenzung,
Erziehung, Liebe, Alkohol, Dro-
gen und um den Umgang mit
Sexualität. Und um den Selbst-
mord des „Verlierers“ Moritz (Ili-
ja Nekić).

Die Schuldfrage war es, die am
Ende alle umtrieb. Welche Figur
hätte sich anders verhalten müs-
sen? Die Mutter, die ihrem Mo-
ritz ein besseres Leben ermög-
lichen wollte, ihren Jungen da-
mit aber gehörig unter Druck
setzte. Oder waren es die Klas-
senkameraden, die ihm die An-
erkennung verwehrten. „Wir alle
sind schuld“, formulierte es Mit-
schülerin Martha (Anna Törke)
trefflich.

Bierflaschen standen auf der
Bühne, es wurde im „Playboy“
geblättert, Joints geraucht.
„Frühlings Erwachen“ themati-
siert auch Sex, ungewollte
Schwangerschaft und heftige
Gefühlsausbrüche. Und gerade
bei diesen Ausbrüchen zeigten
die Schüler beachtliches schau-
spielerisches Können.

Lara Tschabrun, die die Wend-
la und damit die weibliche
Hauptrolle spielte, überzeugte.
Sie spielte ihre Rolle mit erfri-
schender Lockerheit und routi-
niertem Engagement.

Hervor stach auch Anna Tör-
ke, die die Martha spielte und
damit ein Mädchen, das von
ihren Eltern geschlagen wird. Sie
war sehr überzeugend – ein gro-
ßes Talent. Auch Florian Weigert,
der den Hans spielte, bleibt im
Kopf: Sein filmreifer Ausraster
war höchst gekonnt. Und Julius
Ferstl als Melchior zeigte vor
allem am Ende des Stückes sein
Können und erzeugte Gänse-
haut-Gefühl, als er um seinen
Freund trauerte. Zu loben sind
auch die Fünftklässler Arne
Dorr, Maximilian Welt und Jan
Preiß, die bei der Inszenierung

unter Anleitung Thomas Claus’
für Licht und Ton zuständig wa-
ren.

Grašas „Frühlings Erwachen“
rüttelte Eltern wach und sprach
Jugendlichen aus dem Herzen.
Dieses Frühlingserwachen der
WEG-Theater-AG war eindeutig,
ehrlich, echt. Und die Arbeit
wurde vom Publikum belohnt:
Es spendete kaum enden wol-
lenden Beifall.

Schade nur, dass nicht allzu
viele den Weg zu dieser erfolg-
reichen Premiere gefunden hat-
ten. Bleibt zu hoffen, dass es bei
der Vorstellung am heutigen
Samstag (20 Uhr) mehr werden.
Die Theater-AG bringt ihr Stück
im Rahmen der Schultheatertage
am 16. Juli um 19 Uhr noch ein-
mal auf die Bühne – dann im
Ulmer Theater. Annika Sinnl

Trommler aus Leidenschaft: Der aus Giengen stammende Profi-Musi-
ker Felix Anton Lehnert gibt mit dem Giengener Musikverein am
Montag das traditionelle Pfingstkonzert auf dem Kirchplatz.


